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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Dienſtag, 
am 18. Januar 
1842. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal auer Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Bläts 
ter erſcheinen. 


Allgemeines bumoriſtiſeßhes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und 


Rp 


nie la. 
(Fortſetzung.) 


Nachdem er dieſe Worte geſagt hatte, ſtand er auf, 
warf den Mantel um die Schultern, nahm die Almo⸗ 
ſenbuͤchſe und den Eiſenſtock in die Hand und entfernte 
ſich eilig. — Nh bien, west ce pas une delicieuse 
avanture! ) — Nicht wahr, vollkommen une scene A 
la W alter Scott? 2) Und welch ein vortreffliches Ge⸗ 
mälde könnte man daraus zufammenftellen! Eine junge, 
ſchoͤne Dame, voll Zauber und Anmuth, ſich mit einem 
Mönche unterhaltend, deſſen edle Geſtalt, deſſen Jugend, 
deſſen Ausdruck in den Augen ihn eher einem verklei— 
deten Romanhelden aͤbnlich machten, als einem demuͤ⸗ 
thigen Laienbruder, der mit der Almoſenbuͤchſe herum— 
gebt. — In der That ſebr ſchoͤn! rief die ganze Ger 
ſellſchaft mit Laͤcheln. Eine Partie Whiſt machte der 
fo anziehenden Erzaͤblung ein Ende. Aniela wagte es 
nicht, ibren Vater zu bitten, daß er ibr Zdzislaws 
Brief mittbeile. Er begab ſich auf ſein Zimmer, um 
ibn durchzuleſen. Da es fuͤr uns leichter ſein wird, 
uns zu den Karmelltern zu verſetzen, als zu warten, 
dis der Greis den Brief der Tochter mittheilt, fo laßt 
uns jeden, was ſich dort mit Zdzis law zutrug. 

en Tag nach ſeinem Spaziergange in Bielany 
war Zdziskaw Abends nach Haufe zuruͤckgekebrt. Er 
— ii 
9 Nun wohtan, iſt das liches Abenteuer 
„ Eine Scene in d 38 : 
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die angrenzenden D 


rte. 
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batte ſeine akademiſchen Arbeiten beendigt und wollte 
ſich grade umkleiden, um ſich zu der Rözewskiſchen 
Familie zu begeben. Der Umſtand, welcher ihn Anie— 
len näher gebracht hatte, war ihm zu angenehm, als 
daß er nicht hätte das Verlangen aͤußern ſollen, fo 
eilig als moͤglich davon Gewinn zu ziehen. Jetzt, ſagte 
er ſich mit Entzuͤcken, jetzt werden wir uns beſſer ver⸗ 
ſtehen, und der feindliche Zauber, dieſes Hinderniß mei— 
nes Gluͤckes, wird durch die Schickſale meines Freun— 
des Kaſimir gewiß gehoben werden. Indem er dieſes 
ſprach und eben ausgehen wollte, erhielt er eine Auf— 
forderung vom Vicepräfidenten, ſich augenblicklich vor 
ihm zu ſtellen. 

Er geht auf's Rathhaus. Dort warten auf ihn 
ſchon einige Gensd'armes. Dieſe befeblen ihm, ohne 
ihm einen Grund anzugeben, obne ihm auch nur die 
geringſte Rechtfertigung zu erlauben, mitzugehen, und 
fuͤhren ihn in die Gefaͤngniſſe der Karmeliter zu Leszno. 
Dieſer Ort ſtand damals leer und wartete auf neue 
Maͤrtyrer. Zdzisklaw wurde ſtreng in ein Zimmer 
verſchloſſen, wenn anders man eine kleine Zelle ſo 
nennen darf, deren Fenſter bis oben bin mit Bret⸗ 
tern verſchlagen, nur durch die letzte Scheibe auf der 
Decke den Gefangenen das ſchwache Tageslicht mit⸗ 
theilte. Ein elendes Bett, ein Tiſchchen, mit verſchie⸗ 
denen Einfällen in Proſa und in Verſen befchrieben, 
nur ein Stuhl und einige durchaus unentbehrliche Ge⸗ 
räthfcbaften, das waren die Möbeln des Ortes, wo er 
einige Jahre hindurch gefangen gehalten wurde, ohne 


ie 


daß man fi von feiner Schuld überzeugt, oder dieſelbe 
auch nur unterſucht hatte. Die Einſamkeit, die Sehn— 
ſucht nach geliebten Weſen, die Dunkelheit am Tage, 
die langen Abende ohne Licht und die unendliche Nacht, 


das waren die täglichen Leiden dieſer Opfer des Des- 


potismus. Durch ſolche Mittel verſuchte man ſie zum 
Geſtaͤndniſſe von Verbrechen zu zwingen, die ſie nie 
begangen hatten, um durch ihre unverdiente Beſtrafung 
ſich bei der boͤchſten Behoͤrde einzuſchmeicheln. Die 
anſehnlichſten Beamten des Civil- und Militairſtandes 
ſchauderten nicht davor zuruͤck, hierher zu kommen, um 
durch Drohungen mit grauſamen Martern Geſtaͤndniſſe 
zu erzwingen, die ihnen mehr Gelegenheit darboten, ſich 
beim Hofe beliebt zu machen. Hier endeten ſo manche 
Opfer ihr beklagenswerthes Daſein, theils mit eigener 
Hand ſich den Tod gebend, theils einer langen Krank: 
beit erliegend. Und auf's Krankenbett geſtreckt, muß: 
ten ſie, ſtatt von der Hilfe der Religion und des Arztes, 
von Gensd'armes umgeben, unter Verzweiflung und 
Verwuͤnſchungen ibren Geiſt aushauchen. 

Solch eine Wohnung erbte Zdziskaw von den un⸗ 
gluͤcklichen Schlachtopfern. Er ſelbſt, noch weniger 
ſchuldig, als ſie, fuͤhrte ein eben ſo graͤßliches Leben, 
als das ſeiner Vorgaͤnger war. Die Zeit nahm fuͤr 
ihn die ſchreckliche Geſtalt einer endloſen Ewigkeit an; 
denn in dem ſo thatenloſen Leben wurden die Stunden 
zu Jahrhunderten, und jeder verfloſſene Tag ſchien ein 
Jahr zu fein. O wie angenehm war für ibn des Ge: 
fangenwaͤrters Schluͤſſelgeraſſel, das ihm taͤglich ein Mal 
die Ankunft eines menſchlichen Weſens verkuͤndete! Wie 
kurz kamen ihm die Augenblicke vor, welche dieſer 
Menſch mit ihm zubrachte; denn ſein Anblick allein 
belebte Zdzislaws traurige Stunden. Schon verging 
der dritte Monat ſeit Zdziskaws Einkerkerung, und 
ſchon fing er an, ſich einigermaßen an ſein Ungluͤck zu 
gewoͤhnen. Er hatte ſich zwei Maͤuschen gezaͤhmt, 
machte Vogelgarne für die Kinder des Gefangenwär: 
ters, fang oft Lieder, die ihm das Bild der vergoͤtterten 
Aniela dictirte, und manchmal glänzte ſogar die Hoff: 
nung der Befreiung auf ſeiner duͤſtern Stirn. Da 
wurde er eines Abends durch ein ungewöhnliches Ge: 
raͤuſch aus feinen Traͤumereien geweckt. Dies Geraͤuſch 
kam nicht von der Thuͤre her; es ſchien ihm vielmebr, 
als wenn Jemand hinter der Wand, welche das Kloſter 
von dem Gefaͤngniſſe trennte, an der Mauer arbeite. 
Dies Geraͤuſch, das ſich einige Tage hindurch wieder 
holte, und zwar immer um eine und dieſelbe Stunde, 
gewährte ihm die Ueberzeugung, daß irgend ein wohl: 
thaͤtiges Weſen ſich ſeiner annehmen werde. Am vier⸗ 
ten Tage ſah er mit Staunen ein ſehr niedriges und 
unbedeutendes Thuͤrchen langſam ſich öffnen. Ein Laien: 
bruder aus dem Orden der Karmeliter trat ein und 
druͤckte ihn mit Innigkeit an ſeine Bruſt. Siehe, da 
bin ich endlich, geliebter Zöziskaw! Ich bringe Dir in 
meiner Perſon Troſt fuͤr Deine Seele, und in dieſem 
Korbe Troſt fuͤr Geiſt und Koͤrper. Wie lange hab' 


ich doch fuͤr Dich gearbeitet! Allein erſt geſtern gelang 
es mir vollkommen, dieſe vermauerte Thuͤr zu öffnen 
und durch den von unſern Vaͤtern nicht beſuchten Cor⸗ 
ridor zu Dir zu gelangen. Setze und ſtaͤrke Dich, leert 
den Korb, den ich Dir bier bringe. — 

O Gott, rief Zdziskaw erſtaunt, iſt das ein Traum, 
oder ein Trugbild? O Kaſimir, Du biſt immer für 
mich eine wohlthaͤtige Erſcheinung! Mit der Freude 
eines Kindes nahm er die Schaͤtze, die den Korb ers 
füllten, heraus. Es war darin Tinte, Feder und Pas 
pier, ein Feuerzeug und ein nicht geringer Vorrath an 
Licht, Waͤſche, Wein und einige Leckerbiſſen. Was fuͤr 
eine Freude für den armen Gefangenen! Was für 
eine Epoche in ſeinem einſamen Leben! Nun iſt er 
nicht mehr allein, ſchon nimmt ſich ſeiner Jemand an 
und theilt feine Einsamkeit mit ihm. Dieſer theure 
Freund. bleibt aber nur einen Augenblick bei ihm, 
empfiehlt ihm Vorſicht, beſonders in Ruͤckſicht auf das 
Licht, verſpricht ibm baldige Ruͤckkehr und verſchwindet 
aus ſeinen Augen, wie ein troͤſtender Engel, der die 
Leiden eines Ungluͤcklichen gemildert hat. 

Seit dieſer Zeit war Kaſimir Zdzislaws taͤglicher 
Gaſt, und dieſer theilte bereits ſeine Zeit ein nach deſſen 
Ankunft und Entfernung. Sie laſen mit einander, mach⸗ 
ten Verſe, die fie in der Dunkelheit der Nacht gemeins 
ſchaftlich fangen. Der alte Kriegsmann, welcher Zdzis law 
bewachte, uͤbernachtete nicht einmal im Gefaͤngniſſe, da 
außer Zdziskaw keiner darin war. Er ſchloß nur jeden 
Abend zu und ging fort. Seine Entfernung gab den 
beiden Freunden völlige Freiheit zu vertraulichen Ges 
ſprächen. Zdziskaw batte grade ein Lied geendigt, das 
voll duͤſterer Schwermuth und Liebe war, und war⸗ 
tete auf Kaſimirs Ankunft. Er erſchien, doch erblickte 
Zdzislaw Traurigkeit an ihm. Um ihn zu erbeitern, 
hob er an, mit ſchoͤner, maͤnnlicher Stimme folgendes 

Lied zu ſingen: 

O, der ſchmachvoll wilden Zeiten, 
Voll Verrath und Moͤrderbrut! 
Was jetzt Geiſt und Herz muß leiden, 
Das beklemmt den freien Muth. 
Freude mit der Blumenſpende 
Nie in dies Gefängniß zieht, 

Wo des ungluͤcks duͤrre Hande 
Eingerigt manch Klagelied. 

Hier erſcheint kein Stern am Morgen, 
Echo hallt kein Lied zuruͤck. 
Unſchuld ſeufzt hier ihre Sorgen, 
Thraͤnen in dem duͤſtern Blick. 
Ach, warum doch meine Seele 
Noch die dunkle Zukunft quält, 

Da dem Herzen Aniele i 
und der Heimath Freiheit fehlt. 

Schaͤtz' die Freiheit, o Aniele, 

Fliehe der Verraͤther Liſt! 

Rette Deine junge Seele 

In der Rettung goldnen Friſt! — 

Ich vergieße keine Zaͤhren, 

Wie das Schickſal mich auch quält; 
Geiſteskraft wird Gott gewähren, 
Sie hab' ich zum Schild erwählt. 


“ 


Nur der Nacht will ich noch warten, 
Wann das Schwert Erloͤſung bringt; 
Wann den maͤcht'gen Thron, den harten, 
Muth'ger Jugend Hand verſchlingt. 

Nur die Zeit will ich erflehen, 

Voller Hoffnung und Begier, 

Wann Du die Verräther ſehen 

Wirſt, und — meine Lieb' zu Dir! — 

Nach geendigtem Geſange umarmte Kaſimir ſeinen 
Freund, und ein gefuͤhlvoller Seufzer draͤngte ſich aus 
der Tiefe ſeiner Bruſt. Mein Zdziskaw, ſagte er zu 
ihm mit dem Ausdrucke einer ungewoͤhnlichen Traurig⸗ 
keit, Du wirft bald frei fein, aber — —. Ich werde 
frei ſein, o, ich werde an's Licht, zu den Leuten zuruͤck⸗ 
kebren, ich werde Aniela erblicken, werde ihre Eltern 
ſehen, die Sonne wird fuͤr mich auf- und untergeben, 
der Duft der bluͤhenden Roſen, das Gruͤn der Haine 
wird wieder meine Sinne ergögen. Und das verfündeft 
Du mir fo traurig, mein Freund? Das hätte ich von 
Dir nicht erwartet. l i 

Geliebter Zdziskaw, ehe Du mich verdammſt, mußt 
Du noch erfahren, warum ich, Dein Freund, der eben 
ſo brav denkt, wie Du, eben ſo verfolgt wird, wie Du, 
jet nicht Dein Schickſal theile, ſondern im Gegentheil 
eine gewiſſe Macht und Kenntniß von verſchiedenen Um⸗ 
ſtaͤnden beſitze, welche Dich oft in Erſtaunen ſetzten. 

Jetzt ſetzten ſie ſich neben einander nieder, und 
Kaſimir Normutt erzaͤhlte mit gedaͤmpfter Stimme den 
ferneren Verlauf ſeines Lebens folgendermaßen dem 
ſtaunenden Freunde. g 

Bor zwei Jahren ſchmachtete ich in dem Gefäng- 
niſſe zu Bobruysk. Meines Vaters immer mehr ab⸗ 
nehmende Geſundheit gewaͤhrte mir leider nicht die Aus⸗ 
ſicht, ihn noch lange zu ſehen. Die Laſt der Ketten 
und die uͤbermaͤßige Traurigkeit, dabei die eben ſo 
ſchmerzlichen moraliſchen Leiden hatten faſt meine phy— 
ſiſchen Kräfte erſchöpft, als ein für mich überaus gluͤck⸗ 
licher Zufall den General ** zu dieſer Feſtung führte. 
Mein Vater erinnerte ſich, daß meine Mutter deſſen 
entfernte Verwandte ſei. Er begab ſich zu ibm, und 
es gelang ihm, mir ſeine Gunſt in dem Grade zu er— 
werben, daß er mich nicht nur befreite, ſondern mich 
auch nach Polen mitnahm und mir ſeinen Schutz verſprach. 

Mein Vater kehrte nach Wilna zuruͤck. In Kur⸗ 
zem jedoch ſchied er aus dieſer Welt, und ich, verwaiſt 
und auf dieſem großen Erdkreiſe allein ſtehend, ſehnte 
mich nach dem ruhigen Ende der Augenblicke meines 
Lebens. Die Anſichten des Generals in Bezug auf 
mich waren nicht von der Art. Es ſchien ihm leicht 
zu ſein, das Gemuͤth eines Juͤnglings, der ganz von 
ihm abhängig war, umzuſtimmen. Er ſchmeichelte mir 
Anfangs, verſprach mir, Elternſtelle an mir zu vertre⸗ 
ten und mir den Weg zu Aemtern und Wurden zu 
bahnen. Mir war damals noch wenig der Geiſt der 
Regierung im Königreiche Polen bekannt. 

n Wilna waren uns ſogar die Werkzeuge des 
polniſchen Despotismus fremd; denn uns ſetzten zur 
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Genüge zu die N. N., P. P. und andere ihres Gelich⸗ 
ters, als daß wir uns um fremde Peiniger haͤtten be⸗ 
kuͤmmern ſollen. Ich ſah ſogleich ein, wie viel ich ibm 
in feinem Verbaͤltniſſe nügen konnte. Der General ** 
wollte mich mit feinen Netzen umgarnen, und er wurde 
durch mich angefuͤhrt; indem ich vorgab, daß ich ſeine 
Denkungsart theile, machte ich manche wichtige Ent⸗ 
deckung, war ich im Stande, manchen Ungluͤcklichen zu 
warnen, manches ungluͤckliche Opfer zu retten; aber ich 
konnte eine ſo ſchwierige Rolle nicht laͤnger ſpielen. 
Des Generals durchdringender Verſtand wuͤrde gewiß 
bald meine Bemuͤhungen fuͤr das Wohl meiner Lands⸗ 
leute entdeckt haben. Ich erklaͤrte ihm daher meinen 
unumſtoͤßlichen Entſchluß, in das Kloſter zu Bielany 
zu treten und daſelbſt ein Leben zu enden, das durch 
Unglücsfälle fo ſehr zerruͤttet ſei. Mein Protektor war 
durch mein Vorhaben unendlich betruͤbt; doch wagte er 
nicht, mir geradezu entgegen zu ſein; im Gegentheil er⸗ 
wachte in ihm, gewiſſermaßen als Zeichen, daß er zur 
Tugend zuruͤckkehre, eine gewiſſe Achtung vor meiner 
Perſon. Nachdem ich die Kleider der Kamaldulenſer 
angezogen hatte, ſtand mir ſtets der Zutritt in ſein 
Haus frei. Ich konnte zu jeder Stunde in ſeiner Woh⸗ 
nung ſein, und das Erſcheinen des Bruders Kaſimir 
fiel niemals Jemandem auf, nicht einmal einem der 
Spione. Auf ſolche Weiſe entdeckte ich das niedrige 
Mittel, durch welches Herr Miętowski Deinen Unter⸗ 
gang erwirkte. Hinter dem gruͤnen Vorhange verſteckt, 
war ich Zeuge ihrer ganzen Unterredung. Allein Dich 
zu warnen ſtand nicht in meiner Macht, denn ich wußte 
weder Deine Wohnung, noch kannte ich Rözewski's 
Haus. Da ich jedoch erfahren hatte, wo Du einge⸗ 
ſchloſſen werden ſollteſt, fo beſchloß ich, Dir hier wes 
nigſtens nuͤtzlich zu ſein, und nahm mir ſogleich vor, 
den Orden zu andern. Ich legte das Kamaldulenſer⸗ 
Kleid ab und trat in dieſes Kloſter. Aber wie viel Zeit 
verging, bevor ich mein Vorhaben ausfuͤhren konnte! 
Wie viele Muͤhe koſtete es mich! Bei dem General 
gab ich vor, daß mich der Guardian auf eine weite Reiſe 
ſchicke. Ich verabſchiedete mich von ihm auf einige Zeit 
und gab mich ganz Dir hin. Hier, geliebter Zdzislaw, 
haſt Du einen allgemeinen Abriß meiner bisherigen 
Handlungen. Was Dir noch zu wiſſen übrig bleibt, 
wird mehr auf Deine Perſon Bezug haben, aber um ſo 
ſchmerzlicher iſt es für mich, davon zu ſprechen. . 
Was iſt es denn, mein theurer Normutt? Soll 

ich mich zu neuen Leiden vorbereiten? Leben Aniela oder 
ihre Eltern noch? Wie fol ich Deine Worte verſteben? — 
Aniela wird leider! in einigen Tagen Migtoweki's Frau, 
dieſes Ungeheuers, deffen Eiferſucht Dich hierber ſchleu⸗ 
derte. Die Unglückliche weiß nicht, was für ein Loos 
ſie ſich bereitet, und bewog durch ibre Bitten den 
Vater, zu dieſer abſcheulichen Verbindung ſeinen Segen 
zu geben. 
(Fortſetzung folgt.) 

— 
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Reife um die Welt. 


„ Herr C. O. H loffmann) erwidert im Figaro 
auf meinen mit jenen Chiffern uͤberſchriebenen Artikel kurz 
und bündig: er werde, wenn wir nicht die Verleumdungen 
gegen ihn zurücknähmen, klagbar werden. Herr C. O. H. 
deweiſt ſich dadurch als einen uͤberaus muthigen, ſattelfeſten 
Ritter, der den Streit vom Zaune bricht und gleich bei der 
erften Parade weglaͤuft und ſchreit: ich werde's dem Vater 
ſagen! — Meinetwegen, Herr C. O. H. ſagen Sie es 
auch der Mutter! Verleumdungen habe ich gegen Sie nicht 
vorgebracht, ich babe nur dem mich angreifenden Literaten 
geantwortet, Ihre bürgerliche Stellung aber nicht im ent⸗ 
fernteſten berührt. Beweiſen Sie doch erſt die unergruͤnd⸗ 
liche Tiefe Ihres Forſcherthums und weiſen Sie mir nach, 
wo die Verleumdungen ſtecken? 

** Fräulein von Moͤrl iſt 1812 in Karlsruhe geboren, 
und wurde in dem Hauſe ihrer Eltern unter der Leitung einer 
frommen Mutter erzogen, die ihr im vierzehnten Jahre durch 
den Tod entriſſen wurde. Das Mädchen zeigte einige Talente 
und war gern beichäftigt, deſonders liebte fie das Gebet und 
nie betete ſie ſich ſatt, noch empfing ſie bei zunehmendem 
Alter die Communion oft genug. Seit ihrem fuͤnften Jahre 
war ſie beſtaͤndigen Krankheiten unterworfen; in ihrem neun⸗ 
zehnten Jahre (1830) geſellten ſich Kraͤmpfe dazu, die einen 
ſchnellen Tod herbeizuführen drohten; ſie verlor das Augen⸗ 
licht und alle aͤußere Empfindung und nahm außer einigem 
Waſſer keine Nahrung mehr zu ſich. Ihre Convulſionen 
nahmen in dieſem Zuſtande fo ſehr zu, daß ihre Schmer⸗ 
zensaͤußerungen mehr Aehnlichkeit mit Thier⸗ als mit Men⸗ 


ſchenlauten hatten. Starr: und Lungen⸗Kraͤmpfe waren ge: 


wohnliche Erſcheinungen, den Mund behielt ſie drei Tage 
tang offen, fie ſchwoll hoch an und es krachte und ſchnellte 
in ihren Eingeweiden, als ſchoͤſſe man mit Piſtolen; ſiebzehn 
Tage lang war ſie im September 1830 geſichts⸗, empfin⸗ 
dungs⸗ und ſprachlos: da ſtand ſie auf einmal auf und ging 
in die Kirche (December 1830), von wo an die Beſſerung 
fortdauert. Auf Befragen, wie es mit ihrer Beſſerung zu⸗ 
gegangen, gab ſie zur Antwort: „Ich betete zur goͤttlichen 
Mutter am Vorabend eines ihrer Feſte das Magnifikat, tief 


den heiligen Franziskus an und den heiligen Romedius, und 


mir ſchien, als wenn ich ſehe, koͤnnte reden und gehen, und 
ſo war es.“ Auch von Erſcheinungen erzählt ihre Kranken⸗ 
geſchichte: So der eines ſchoͤnen Kindes, das ihr jedoch auch 


Körper⸗ und Seelenleiden bereite, die aber durch die Gegen: 


wart der Prieſter gelindert würden; ferner ihrer Mutter, 
ſcheußlicher Geſtalten, ſchwarzer Maͤnner, die ſie fortzuſchlep⸗ 


pen drohten, einer ſchwarzen Katze ı. Im Februar 1832 


verfiel ſie in die erſte Extaſe, zwoͤlf Stunden lang, bis ſie 
auf den Ruf ihres Beichtvaters zu ſich kam, was fpäter 
immer geſchehen mußte; 1833 und 1834 beſuchte ſie einige 
Mal die Kirche, verfiel im Mai in Folge derartiger Erſchei⸗ 


nungen in die heftigſten Convulſionen und bekam eine Laͤh⸗ 


mung an der ganzen linken Seite, die dier Mona i 

Um dieſe Zeit fangen auch die Stecknadeln, N40 5 — 
haare, Glasſcherben c. an, eine Rolle zu ſpielen: fie zeig⸗ 
ten ſich im Munde, am Kopf, am Fuße — der Beichtvater 
befreite ſie davon, und ſo erhielt ſie auch nach Wegnahme 
eines Nagels die frühere Gelenkigkeit in ihrer Seite wieder. 
Wie dieſe Dinge in ſie oder in die einzelnen Theile ihres 
Bettes kamen, wußte Niemand, und auffallend bleibt, daß 
ſie ſich trotz alles Suchens nur dann fanden, wenn der 
Beichtvater im Zimmer war. Während dieſer Plagen kom- 
municirte fie und fagte darauf ihrem Beichtvater: Gott habe 
befohlen, man ſolle das allgemeine Gebet fuͤr ſie beten laſſen 
dann koͤnne er (der Geiſtliche) ihr verbieten, Stecknadeln von 
den abſcheulichen Menſchen anzunehmen, und die Plagen 
wurden aufhoͤren. Beides geſchah. In ihren Extaſen wollte 
ſie mit Gott und den Heiligen geſprochen haben, die ihr 
ſagten, fie habe durch Gebet, Gehorſam, Selbſtkreuzigung 
und Faſten überwunden. In einer Chriſtnacht hatte fie die 
lebendigſte Anſchauung der Geburt des Heilandes. Dis 
Stellungen im Gebete wechſelten auf's Mannigfaltigſte ad. 
Am Gründonnerſtag ſah ſie Abends Chriſtum mit den Juͤn⸗ 
gern ganz lebendig im Garten am Oelberg, am Charfreitag 
zwiſchen 2 und 3 Uhr fing fie wie ſterbend zu roͤcheln an, 


kalter Schweiß lag auf der Stirn, und alle Lebenszeichen 


ſchienen verſchwunden; ſeit Juli 1833 ſpricht ſie 
mit ihrem Beichvater und dem Sag (beh. Ihn 
Betrachtungen find die Leiden Chriſti und der Heiligen, und 
jeden Gruͤndonnerſtag erneuert ſich die Leidensgeſchichte Ehrifti 
bis zur Auferftehung, wo fie den Heiland und die Apoſtel ſieht. 
Von Weihnachten bis Lichtmeß ſieht fie in der Abendmahls. 
Hoſtie Chriſtum als Knaben, bis zur Faſten als Juͤngling 
in der Faſten am Kreuze, von Oſtern bis Himmelfahrt mit 
Wunden bezeichnet und verklaͤrt. Oft ſieht fie große Scham 
ren Engel vor dem Allerheiligſten anbeten. Am 5. Februar 
1834 bemerkte man zum erſten Male die kriſchblutenden 
Wundenmale an den Haͤnden, auch an den Seiten will 
man fie beobachtet haben. Der Volks zulauf war ſehr ſtark 
manchmal 3000 Perſonen taͤglich. Dies zog die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Behörden auf ſich; es ward ein Bericht gefow 
dert, der indeſſen natuͤrlich ſehr unvollſtaͤndig ausfallen mußte 
indem die ſonderbare Kranke 1) durch einen ihrer Bei 
väter zu ſich gerufen werden mußte, 2) ihre Leiden mit 
Worten nicht angeben, 3) keine Mediein nehmen konnte. 
Am 1. November v. J. zog ſich dieſe ſonderbare Kranke nun in 
ein Kloſter zuruck. Einer ihrer Brüder iſt Kapuziner, zwei 
Schweſtern ſind Nonnen, und ſie ſelbſt hat das Getüdde 
ewiger Keuſchheit im Kloſter Kaltern abgelegt. 

CE (Stuttgarter. allgemeine Zeitung.) 

Ein Stuttgarter Correſpondent der Theater: Chronft 
fagt der Fraͤul. Franchetti Flattuſen folgender Art: „Das 
herzliche, liebe Geſchoͤpf benahm ſich koͤſtlich ungenirt ꝛc.“ 


Hierzu Schaluppe. 
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Inſerate werden à 1 ½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot „aufges 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampfboot. 


Am 18. Jauuar 1842. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in fa 
alle Orte der Provinz und . 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


Den 13. Januar. Das Glas Waſſer. Luſtſpiel in 

5 Akten. A. d. Fr. des Scribe, von A. Cosmar. 
Dien 14. Jan. 1) Der Escadron⸗Chirurgus, oder: 
die Diplomaten. Luſtſp. in 2 Akten. Frei n. d. Fr. von 
Fr. Gence. 2) Soldatenliebe. Liederſpiel in 1 Akt, von 
Fr. Gence. 

Tres faciunt collegium. Mir geluͤſtet, ein Wort 
zu reden mit dieſem gelehrten Thebaner, Herrn Gene, 
der heute in dreifacher Funktion, ein lebendiges Kleeblatt, 
vor uns ſtand: als Director, Dichter und Darſteller. Als 
Director hat Herr Gense die ſchoͤnen Erwartungen, die 
wir vor feinem Antritte über ihn ausſprachen, glänzend er 
füllt. Unſer gegenwaͤrtiges Danziger Theater läuft faſt al⸗ 
len andern Provinzial-Buͤhnen den Rang ab, es ſteht fo: 
wohl durch die Zahl tuͤchtiger Mitglieder, wie durch Wahl 
und Reichhaltigkeit des Repertoirs obenan. Herr Gende 
findet aber auch ſeinen Beruf, ſeinen Ruhm und ſeine 
Freude nur in der wuͤrdigen Erhaltung ſeiner Anſtalt, und 
von ſeiner Munifizenz wiſſen ſeine Mitglieder Geſchichten 
zu erzählen, die es fuͤr fie nur bedauern laſſen, daß er 
nicht Intendant einer großen Hofbuͤhne iſt. Unſer Director 
verdient daher von allen Seiten die regſte Unterſtuͤtzung, 
die lobendſte Aufmunterung. Sein Ernſt, ſein Eifer, ſeine 
Unermuͤdlichkeit ſind muſterhaft. 

Der Dichter Gende hat bereits eine große Reihe 
auslaͤndiſcher Dramen eben fo ſach- wie ſprachkundig für 
die deutſche Bühne bearbeitet und dieſer auch mehre Drigis 
nal⸗Stuͤcke geliefert, die faſt überall mit Gluͤck aufgeführt 
wurden. Der Escadron-Chirurgus iſt als eine dra⸗ 
matiſche Satyre auf die Kleinlichkeit und Aengſtlichkeit in 
manchen Verhaͤltniſſen der Diplomatie zu bezeichnen, es 
leuchtet dieſe Satyre nicht nur aus den Situationen, ſon⸗ 
dern auch aus der ängftlichen Entwickelung, dem Fortſchreiten 
det Handlung auf den Zehen, dem Geheimnißvollen, das 

er fie gebreitet bleibt, und der Loͤſung des Ganzen her⸗ 
d die mehr errathen läßt, als wirklich giebt. Sold a⸗ 
tenliebe iſt ein allerliebſtes Liederſpiel, von einfacher, aber 
unterhaltender Handlung, mit komiſchen und gemüthlichen 
omenten abwechſelnd ausgeſchmuͤckt. 

Bei darſteller iſt Herr Gende bereits in feinen ein⸗ 
damen eiſtungen genügend gewürdigt worden. Auch heute 
ande er als Graf d' Aguilar im erſten und als Thi⸗ 

aut im zweiten Stucke ſeine anerkannte Kuͤnſtlerſchaft. 


Er gab jenen eben ſo fein, aͤngſtlich, zart auftretend, mit 
Wichtigthuerei bei Kleinlichkeiten, wie dieſen derb, ehrlich, 
herzvoll in doppelter Beziehung, als muthiger und als theil⸗ 
nehmender Mann. Auch Herr L' Arronge zeichnete ſich 
in beiden Stuͤcken, als Robert und Mathieu aus, der legs 
tere, ein geiſtesarmer, ſchwankender, aber herzensguter, ver: 
liebter Burſche, gehört zu den beſten Leiſtungen dieſes 
Kuͤnſtlers. a 

Im erſtern Stuͤcke waren ſelbſt die kleinern Rollen 
in guten Haͤnden. Mad. Weiſe ſpielte die Marquiſe von 
Montenaro, Herr Ditt den Oberſt von Montenaro, Mad. 
Ditt die Clara Ferrier, es konnte daher am Gelingen nicht 
fehlen. Dem. Baumeiſter (Amelie) hatte einige gelun⸗ 
gene Stellen, war aber im Allgemeinen überaus Angftlich 
und befangen. Dem. Bruckbraͤu gab ſich, wo fie ſich 
freigehen ließ, ganz als grazioͤſes, herzensgutes Kind. 

Dem. Scherbening, welche die Louiſon in der 
Soldatenliebe ſpielte, beſtaͤtigt immer mehr ein bedeutendes 
Buͤhnentalent. Dieſes laute, durchaus deutliche Sprechen, 
die naive Keckheit im Spiel, die Schalkhaftigkeit der Mie⸗ 
nen, bekunden ihren Beruf für die Kunſt. Die aͤußere 
Erſcheinung iſt gefällig, die Stimme klingt angenehm, nur 
hört man noch oft die geborene Coblenzerin. Dialektfrei 
zu ſprechen, muß zu den erſten Beſtrebungen jeder ange⸗ 


henden Schauſpielerin gehoͤren. 


Den 16. Jan. 
von Kotzebue. 


Fuͤnf Akte, voll draſtiſch komiſcher Situationen, die 
ſich in großer Mannigfaltigkeit draͤngen, und ein witzvoller, 
freilich oft recht derb ſpaßiger Dialog haben dieſe Poſſe be: 
reits vierzig Jahre auf dem Repertoir erhalten. Die Fi⸗ 
guren ſind faſt alle Karrikaturen, die Laͤcherlichkeiten ſind 
auf die Spitze geſtellt, und ſowohl Darſteller wie Publikum 
ſind jetzt faſt ſchon ſolcher Geſtalten entwoͤhnt. 

Die Vorſtellung ſchritt in der Schnelle fort, die nö: 
thig iſt, um den Zuſchauer in der Lachluſt zu erhalten, die 
aͤſthetiſche Meditationen nicht aufkommen laͤßt. 

Mad. Ditt (Paul von Huſch) decent, gewandt, von 
Humor. 455 
Hert L' Arronge (Stuhlbein) zitterndes Eſpenlaub, 
landedelmaͤnniſche Gravitaͤt und gutmüthiges Aufbrauſen. 

Auch ſeine drei Toͤchter: Dem. Baumeiſter, Dem. 
Bruckbraͤu, Dem. Hanff waren recht munter und 
brachten, jede nach ihren Kraͤften, Laune in die Darſtellung. 


Pagenſtreiche. Poſſe in 5 Akten, 


Die drei alten Freier: Brenneſſel (Herr Konig), 
Kreuzquer (Herr Wolff) und Heldenſinn (Herr Pege⸗ 
low) führten Narren der ausgepraͤgteſten abſonderlichſten 
Art vor. 

Herr Schweitzer (Stiefel) hat angeborene Komik, 
die er, verftändig die Eigenthuͤmlichkeiten feiner Rolle herz 
vorhebend, ohne Zwangmittel wirken läßt, J. L. 


D 
Die neueſte Kunſt⸗us ſtellung in Danzig.) 


Meine theure Louiſe! 


Taͤglich! ſtuͤndlich, ja! faſt in jedem Augenblick ge⸗ 
denke ich Deiner. Wenn man, wie wir, ſo viel gemein⸗ 
ſchaftlich geſehen, gelebt, gedacht und empfunden hat, ſo 
vergeht kein Tag, wo man nicht hundert Mal durch das, 
was man ſieht, hoͤrt und denkt, oft durch die unbedeutend⸗ 
ſten Kleinlichkeiten an Aehnliches aus unſerm Leben erinnert 
wird. Oft iſt ein ſcheinbar unbedeutendes Wort hinlaͤng⸗ 
lich, um ganze Reihen von Erlebniſſen vor die Seele zu 
rufen. Neulich ſah ich ein kleines Maͤdchen, welches zu⸗ 
fällig den Korb, den es eben in der Hand getragen hatte, 
auf den Kopf ſetzte, was war natuͤrlicher, als daß ich gleich 
die rheiniſchen Leute mit ihren runden Koͤrben und oft 
ſchweren Laſten auf dem Kopfe ſah, ja! dieſer kleine Um⸗ 
ſtand zauberte mich ſogleich natuͤrlich an Deiner Seite an 
den Rhein. Ich ſchwelgte den ganzen Tag in den ſuͤßen 
Erinnerungen unſerer gemeinſchaftlichen Rheinreiſe. Abends 
war ich in einer ſehr langweiligen Theegeſellſchaft bei N. 
Du kennſt das Folternde dieſer Theeſtunden bei N., wo 
wir uns ſo oft gemeinſchaftlich gelangweilt haben. Der An⸗ 
blick der dort wirklich mit Umſicht langweilig gewaͤhlten 
Geſellſchaft wirkte wie immer hoͤchſt nachtheilig auf meine 
Denk⸗ und Gefuͤhlsfunktionen. Aber ich habe ein Mittel 
erfunden, die toͤdtlich langweilige Gegenwart durch ſuͤße Er⸗ 
innerungen aus der Vergangenheit mir einigermaßen ertraͤg⸗ 
lich zu machen. Das Summen und Brauſen der Thee⸗ 
maſchine erinnerte mich an die Dampfſchiffe auf dem Rhein 
und an Alles, was ſich daran knuͤpft. Ich ſah nicht mehr 
die langweiligen Geſichter, ich lebte nur in der Vergangen⸗ 
heit. Durch das Zauberhafte jener gluͤcklich verlebten Zeit 
wurde ich ſo hingeriſſen, daß ich ganz vergaß, wo ich war: 
ich fing an, von dieſer Neiſe zu erzählen, ich ſchilderte mit 
Lebhaftigkeit die herrlichen Landſchaften, die pitoresken Rui⸗ 
nen und den Eindruck, den all' dieſe Pracht der Natur, 
dann die herrlichen gothiſchen Dome, den dieſe ſtummen 
Zeugen, jene zum Theil verwitterten Denkmaͤler einer glor⸗ 
reichen Zeit Deutſchlands auf ein frohes jugendliches Ge⸗ 
muͤth, auf ein empfindendes Herz und auf einen gebildeten 
Geiſt machen. Man hoͤrte mich eine Zeit lang an, meinte 
dann aber, Danzig und feine Umgebungen uͤbertreffe das 
Alles bei weitem, und es ſei thoͤricht, fuͤr das Ferne zu 
ſchwaͤrmen und oft daruͤber das Nahe zu vergeſſen. Man 


) Schreiben einer jungen Dame in Danzig an ihre Freundin 
in Nackel. f 
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gaͤhnte wiederholt, ich wurde an die Gegenwart erinnert, 


ſchwieg und dachte Deiner. Man hält es hier für unan⸗ 
gemeſſen, wenn ein junges Maͤdchen von fernen Gegenden 
aus eigner Anſchauung ſpricht. Man glaubt, dies wider: 
ſtrebe der Sittſamkeit. Doch genug! uͤber dieſes Thema, 
auf das ich ja doch unwillkuͤrlich zuruͤckkommen muß. Denn 
dieſe Scenen wiederholen ſich immer wieder, fo ſehr ich fie 
auch zu vermeiden ſuche. 5 

Daß das Schickſal ſo grauſam war, uns zu trennen! 
Du preiſeſt mich in Deinem letzten viel zu kurzen Briefe 
gluͤcklich, daß ich wenigſtens in einer großen Stadt lebe. 
Es iſt wahr, Danzig hat viele Häufer, Straßen und Men⸗ 
ſchen und gewaͤhrt auch ſelbſt viele Genuͤſſe, die man nur 
in großen Städten zu finden pflegt, und ich bedaure Dich 
herzlich, daß Du in Nackel leben mußt; doch bisweilen 
kommt mir Danzig auch recht klein vor. Ich zweifle gar 
nicht daran, daß es nicht auch in Nackel recht gute Men⸗ 
ſchen gebe, mit denen man treuliche Stunden verleben kann; 
aber ein gebildeter Geiſt, ein gelaͤuterter Geſchmack, ein wars 
mes Herz und eine fein empfindende Seele verlangen noch 
mehr. Der einzelne Menſch iſt ſo wenig, und dennoch, 
meine Louiſe! hat er fo viel innere und Außere Beduͤrfniſſe! 
beſonders der Gebildete. 

Du Theuerſte mußt gewiß viel entbehren. Du erin⸗ 
nerſt Dich ſicher der Stelle aus Goͤthes Wilhelm Meiſters 
Lehrjahren, uͤber die wir ſo oft geſprochen haben, wo Serlo 
ſagt: „Man ſollte alle Tage wenigſtens ein kleines Lied hoͤ⸗ 
ren, ein gutes Gedicht leſen, ein treffliches Gemaͤlde ſehen 
und, wenn es möglich zu machen wäre, einige Wernuͤnftige 
Worte ſprechen.“ Dies mag in Nackel bisweilen ſchwer an 
ein und demſelben Tage zu realiſiren ſein. f 

Ich habe in dieſen Tagen einen großen Kunſtgenuß 
gehabt, wir haben hier naͤmlich eine Kunſt-Ausſtellung. 
Denke Dir! eine Kunſt-⸗Ausſtellung! wie ſchoͤn das klingt. 
So weit iſt die Cultur wohl noch nicht in Nackel? Doch 
ich mache Dir das Herz nur ſchwer, wenn ich Dich bloß 
daran erinnere, was Du entbehrſt, daher will ich durch eine 
Beſchreibung der Kunſt⸗Ausſtellung, fo viel es in meinen 
Kräften ſteht, Dich an dieſem Genuſſe Theil nehmen laſſen. 
Das iſt der Zweck dieſer Zeilen. Ein ander Mal erſtatte 
ich Div Bericht uͤber Bälle, Geſellſchaften u. dgl. 

Ich beginne mit dem Aeußern der Ausſtellung, um 
Dir wo moͤglich auch einen allgemeinen Eindruck zu ver⸗ 
ſchaffen. e 
Die Raͤume auf dem gruͤnen Thore ſind Dir bekannt. 


Sie ſind groß und weit, doch jeder Verzierung und Aus⸗ 


ſchmückung beraubt, koͤnnen fie nicht viel oder nichts zur 
Verſtaͤrkung des Totaleindrucks beitragen; daß das Licht 
quer durch den Saal fälle, iſt wohl nicht ſehr guͤnſtig. 
Bei dem Aufhaͤngen der Gemaͤlde hat man denſelben Feh⸗ 
ler begangen, den wir ſchon in Dresden tadelten, naͤm⸗ 
lich einige Stuͤcke haͤngen ganz ohne Noth — da es an 
Raum nicht fehlt — ſo tief auf der Erde, daß man ſich 
zu ihnen hinabbuͤcken muß. Auf dieſen Geſichtspunkt des 
Beſchauers hat der Maler doch ſicher nicht gerechnet. 

Die übrigen Kunftgegenftände verſchwinden gegen die 


Gemälde faft ganz. Einen Katalog lege ich Dir bei, das 
mit Dir zu dem Roſenfelderſchen Gemaͤlde nicht die hiſto⸗ 
riſche Notiz entgeht. 

Du ſiehſt, er enthaͤlt noch nicht einmal 200 Num⸗ 
mern. Wie leicht und wie bequem kann man ſich alſo 
eine Ueberſicht verſchaffen. Und ich muß geſtehen, für eine 
Ausſtellung von noch nicht 200 Nummern iſt der erſte 
Eindruck ein ungemein guͤnſtiger. Wir haben größere, 
glaͤnzendere Ausftellungen geſehen, die auch noch viel ſchöͤ⸗ 
nere und werthvollere Bilder enthielten, aber ich habe noch 
keine Ausſtellung geſehen, in der durch ſo wenig ganz 
ſchlechte Bilder der Afthetifhe Genuß — wie dies in 
großen Ausſtellungen nur zu oft der Fall iſt — verkuͤm⸗ 
mert wurde. Auch der Mangel an hiſtoriſchen Gemaͤlden 
macht ſich hier nicht ſo bemerkbar, wie z. B. auf dem 
Guͤrzenich in Coͤln, und man wird nicht wie in Berlin 
von einem Uebermaaß von Landſchaften und Portraͤts er⸗ 
druckt. Kurz! die Ausftellung iſt fo hübſch, daß die Dan⸗ 
zuer ſtolz darauf fein koͤnnen. 

Doch ſchon zu viel im Allgemeinen, eilen wir zu den 
einzelnen Bildern. (Fortſetzung folgt.) 


Deutſche Flagge und deutſche Seefahrt. 
(Schluß.) 

Uebrigens war der Seehandel der Hanſe nicht bloß 

auf die am Meere liegenden Städte beſchraͤnkt; auch die 
bedeutenden Handelsplätze im Binnenlande nahmen unmit⸗ 
telbar Theil an demſelben, vor allen das rheiniſche Koͤln. 
Es iſt in den neueſten Zeiten abermals der Beweis gelie⸗ 
fert, daß Koͤln recht gut Seehandel treiben und eine Art 
von Seehafen werden kann. Es hat ein Schiff nach 
Stettin geſchickt, ein anderes nach New⸗York. Wenn der 
erſte Verſuch keine glänzende Reſultate gebracht hat, fo 
ſollte er doch nicht abſchrecken, ſondern unter guͤnſtigen Um: 
ſtaͤnden wiederholt werden. Köln war immer eine berühmte 
Handelsſtadt, ſchon in den Zeiten der Roͤmer; ſpaͤter hielt 
es zu Oſtern eine weltberuͤhmte Meſſe, und die Zahl ſeiner 
Kaufleute war fo bedeutend, daß deren einſt während eines 
jener Aufſtaͤnde, die in den größeren Städten im Mittelalter 
ſo haͤufig vorkommen, nicht weniger als 300 die Stadt 
verließen. Koͤln unterhielt ſchon im zwoͤlften Jahrhundert 
unmittelbaren Handelsverkehr mit England, und überhaupt 
weit früher, als die Hanſeſtaͤdte. Im Jahr 1208 erließ 
König Johann ein Schreiben an die koͤlniſche Obrigkeit, in 
er fuͤr die Ehrenbezeugungen, Wohlthaten und den 
Beiſtand dankt, den ſie ſeinem lieben Neffen (Otto IV.) 
erwieſen Härten, Zur Belohnung dafuͤr erklaͤrt ev: „daß 
es r von Köln mit ihren Gütern und Vermögen 
(wenn fie Änntich in England find) in feinen Schutz nehme 
und denſelben in allen feinen Rändern mit ihren Waaren 
einen freien Eingang und Ausgang verſtatte, wenn 


Koͤlnern, die uberhaupt in London in großem Anſehen ſtan⸗ 
den, 1236, und hundert Jahre ſpaͤter, 1338, von Eduard 
III. beftätige: Die Kölner find wahrſcheinlich die erſten 
Inhaber der noch jetzt ſo berühmten Guildhall (Guild- 
halda Tentonicorum), des deutſchen Gildehauſes, geweſen. 
Denn noch bevor die Hanſe ſich bildete, befreite König Heine 
rich III. (1236) die Kölner von der Entrichtung des Haus⸗ 
zinſes und gewaͤhrte ihnen uͤberhaupt noch manche andere 
Vortheile. Damals ſchickte auch Koln ſtarke Flot⸗ 
ten in den Ocean. . 
Zu jener Zeit war der Handel der Hollaͤnder noch 
ohne alle Bedeutung; Amſterdams Gründung fällt 
erſt ins Jahr 1204; da, wo ſich nun dieſe große und 
reiche Stadt erhebt, ſtand eine Art von Ritterburg am 
Fluͤßchen Amſtel, und um ſie herum bauten ſich einzelne 
Fiſcher ihre aͤrmlichen Hütten. Allmaͤhlich ſiedelten ſich dort 
auch Kaufleute an; aber der Verkehr war bis zum Jahre 
1342 ſehr unbedeutend, und erſt 1370 trat ſie in die deut⸗ 
ſche Hanſe, oder wurde, genauer ausgedruckt, unter die Zahl 
ihrer Bundesgenoſſen aufgenommen. Rotterdam war gleich⸗ 
falls noch unbedeutend, dagegen Antwerpen ein ſo bedeu⸗ 
tender Seeplatz, daß er im Anfange des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts binnen zwei Monaten mehr Handelsgeſchaͤfte machte, 
als Venedig zur Zeit feiner hoͤchſten Bluͤthe in zwei Jah⸗ 
ren. Von Antwerpen aus trieben die Fugger von Augs⸗ 
burg, die dort an der Schelde ein Haus hatten, ihren See⸗ 
handel; von dort ſandten ſie ihre Schiffe nach Suͤdamerika, 
von welchem ein Theil — Venezuela — ihnen von Kaiſer 
Karl V. verpfaͤndet war. Sie hielten dort ihre eigenen 
Feldhauptleute. 5 
Mit dem ſechszehnten Jahrhunderte beginnt der Ver⸗ 
fall des deutſchen Handels und der Seemacht. Ober⸗ und 


Niederdeutſchland kamen gleich ſehr zuruck, und Portugal, 


Spanien, Holland, England hoben ſich. Venedigs Sinken 
zog auch das von Augsburg nach ſich; als die ſcandinavi⸗ 
ſchen Reiche maͤchtiger wurden, ſank Lübeck; Bremen wurde 
durch Hollands aufbluͤhenden Handel, Hamburg durch den 
ſteigenden Einfluß Londons beeintraͤchtigt. Die Hanſe hatte 
es verſaͤumt, an dem directen Handel mit Oſtindien und 
Amerika Theil zu nehmen; fie gründete keine Colonie; ſie 
verknöcherte allmählich und verfiel, als die Herren und Für⸗ 
ſten Deutſchlands ſich auf Koſten der ſtaͤdtiſchen Freiheiten 
immer mächtiger machten. Der Flor der deutſchen Städte 
ſank mit der Macht des Kaiſers. In den heilloſen Reli⸗ 
gionskriegen wurde das beſte Blut vergoſſen; durch die ab⸗ 
geſchmackten theologiſchen Zaͤnkereien wurden die beften Köpfe 
verdorben. Aus den ſtolzen Deutſchen, deren mann 
haftes und tapferes Weſen noch Macchiavelli nicht genug 
preiſen kann, wurden wir ein Volk von ſpitzfindigen, ſchreib⸗ 
füchtigen Klopffechtern und rauften uns, ſtatt unſere Kräfte 
nach außen zu wenden, Jahrhunderte lang unter einander, 
zu unſerm Schaden und nur zu des Auslandes Vortheil, 
welches damals anfing, uns zu uͤbervortheilen. Das hat 
denn gedauert bis in den Beginn dieſes neunzehnten Jahr⸗ 


fe die gebührenden und alten Zölle, die von ihnen ferbft bunderts, als Deutschlands biefſte Erniedrigung kam, und 


bewiligt wären, abtrügen.“ Dieſe Freiheiten wurden den 


das heilige roͤmiſche Reich — aus dem die Zürften zuletzt 


m weſtphaͤliſchen Frieden einen bloßen Schemen gemacht 
hatten, der nur noch wie ein Geſpenſt war, an das Keiner 
glaubte — endlich ganz verſchwand. Als die Fuͤrſten ſich 
überall die Rechte der volligen Landeshoheit angemaßt hats 
ten und jenen Ludwig XIV. nachahmten, der wohl eine 
gewiſſe Art von Großheit, aber gewiß keine Größe in ſich 
trug, als dieſer fuͤr das Muſter eines Monarchen galt, 
ſchwanden die Rechte und Freiheiten auch der Corporatio⸗ 
nen, und die Landesherren riſſen eine Gewalt an ſich, die ih⸗ 
nen früher nie zugeſtanden. Der dreißigjährige Krieg war 
ein Aderlaß des deutſchen Volkes, an welchem es bis 1809, 
ja, bis 1812 nachgeblutet hat, und welcher Schuld war an 
ſeiner langen, tiefen Ohnmacht. Damals brach auch die 
widerwaͤrtige Sprachmengerei ins Land, und unſere Nullität 
war vollſtaͤndig. 

Daß Deutſchland ſich dennoch nicht ganz verblutete, 
daß es nicht zur Leiche wurde, nicht in völlige Verweſung 
überging, das verdankt es ſeiner unverwuͤſtlichen Natur, ſei⸗ 
ner ungeheuern Zaͤhigkeit, die wir, außer bei den Voͤlkern 
germaniſcher Abkunft, nur noch bei einem einzigen andern 
Volke finden, nämlich den Arabern, und ſonſt nirgends. 

In den traurigen Jahren der Fremdherrſchaft haben 
wir alle gelernt, daß wir einig ſein muͤſſen; auch der Letzte 
im Volke iſt davon uͤberzeugt. Wir haben ferner gelernt, 
daß wir unſere Kraͤfte zu unſerm Nutzen gebrauchen und 
ſie dem Vaterlande, nicht den Fremden zuwenden muͤſſen, 
die uns nur ausbeuten wollen zur Befriedigung ihres Eigen⸗ 
nutzes. Jetzt kommt Alles darauf an, in dem deutſchen 
Volke die Zuverſicht und das Vertrauen auf ſich ſelbſt 
zu ſtärkenz es ſollen alle Freunde der Freiheit und der 
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deutſchen Sache ihre Kraͤfte zuſammenzuraffen, um geiſtige 
wie materielle Intereſſen zu foͤrdern. Danach ſollen wir in 
Einigkeit trachten; dadurch allein ſind Entwickelung und 
weiterer Fortſchritt bedingt. 


an 


Provinzial: Eorrefpondenz. 


Stuhm, den 11. Januar 1842, 


Am vergangenen Weihnachtsfeſte wurde uns eine ſchoͤne 
Freude bereitet. Von Erfurt geſendet, wo bei ihrem Bruder die 
Gattin unſeres entſchlafenen Wedding weilt, kam ein reicher 
Schmuck fuͤr unſre evangeliſche Kirche, ein wahrhaft fuͤrſtliches 
Geſchenk der von Gott reich geſegneten Frau, welche das unver⸗ 
gaͤngliche Denkmal der Liebe, das dem Geſchiedenen in unſeren 
Herzen errichtet iſt, noch durch ein aͤußeres Zeichen zu befeſtigen 
wunſchte. Zwei prachtvolle dreiarmige ſilberne Leuchter zieren 
fortan unſere freundliche Kirche, fuͤr deren Altar die edle Spen⸗ 
derin außerdem noch einen ſchoͤnen, inwendig vergoldeten Kelch, 
nebſt zugehöriger Schaale, darreichte, auf welchem die finnvollen 
Worte ſtehen: „Niemand hat größere Liebe, denn die, daß er fein 
Leben läſſet für feine Freunde.“ — So hat nun unfere evanger 
liſche Gemeine, welcher vor wenigen Jahrzehnten faſt Alles mane 
gelte, was zu einer würdigen Feier des Gottesdienſtes gehoͤrt, 
durch die Huld ihres entſchlafenen Koͤniges und durch die liebe⸗ 
vollen Opfer freundlich geſinnter Menſchen, ihrer eigenen bedeu⸗ 
tenden Anſtrengungen nicht zu vergeſſen, ein Haus der Anbetung 
empfangen, deſſen ganze Ausſtattung faft Nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig laͤßt. 
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Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. basker.) 
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"CIRCUS. 
Dienftag den 18. Jan. Große Vorſtellung der höhe» 

ren Reitkunſt, zum Beſchluß: der Maskenball N 

oder: der Carneval zu Venedig. 


Mittwoch. Keine Vorſtellung. 
0 ſt N. Win 
Kunst- Verein. 0 

Die Kunſt⸗Ausſtellung wird am 24. Januar geſchloſſen 
werden. Bis dahin iſt fie von 10 bis 4 Uhr geoͤffnet. 
Eintrittsgeld für jedes Nicht⸗Mitglied 5 Silbergroſchen, ein 
Katalog koſtet 2½ Sgr. 20 

des Kunſt⸗ Vereins. 


Der Vorſtand 
John Simpfon. Randt. Zernecke l. 


—— 


Oruck und Verla 


don 


B ———— 
Ir. Sam. Gerhard in Danzig. 


FC C OOo ooo 
Auftraͤge für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ 
© ſeuſchaft in Lubeck werden erbeten, Hundegaſſe Nr. 286,, 


von 3 W. F. Zernecke. 
VUOO9OO00000000000000000000000 


Eine Sorte Mantelzeuge in Seide und Wolle à 4— 5 
Thlr. pro Stück, Camlott à 15 — 17 Sgr. pro Elle, fei⸗ 
nen Thybet a 13 — 14 Sgr., empfiehlt 

H. C. Rothenſtein, 
Iſten Damm No. 1122. 


Mein Grundſtuͤck in Kuppen, % Meile 
von Saalfeld, in welchem früher ein Materiab 
Geſchaͤft und Gaſtwirthſchaft betrieben iſt, wozu 
ein Obſtgarten, und hinter dieſem 3 Morgen kulmiſch Acker⸗ 
land, Boden erſter Klaſſe, gehoͤrt, bin ich Willens unter 
guͤnſtigen Bedingungen zu verkaufen. 

Saalfeld, den 15. Januar 1842. a 

Meyer, Baͤckermeiſter. 


Hamburger Rauchfleisch ist wieder zu haben bei 
J. H. C. Reessing, Sandgrube No. 386. 


